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Geiner Hochgebohren

dem Churf. Sachſ. Herrn Geheimenrathe und

des heil. R. R. Freyherrn

von Bender und Leitha
auf Zſchepplin, Krippehna ec.

Meinem gnadigſten Herrn
dem Kenner und Schatzer eines Blairs und

Zollikofers

zur Bezeugung
ſeiner Verehrung und Dankbarkeit

unterthanig zugeeignet

von

dem Verfaſſer—





Vorrede.
ans gab ſich vor ſechs Jahren ein unge-

E nannter Schriftſteller die Muhe, durch

eine kleine Schrift die Verdienſte eines Spal

dings, eines Salzmanns, und eines Reſe
witz, um die Beforderung der geiſtlichen Bea

redſamkeit, unter dem Titel: Vier Abhand—
lungen uber einige wichtige und gemeinnutzi-

ge Wahrheiten der Homiletik, Berlin 1783,
allgemeiner zu machen. Und auf dieſe Art
kamen jene Grundſatze und Auftlarungen
auch in die Hande derer, die nicht im Stan
de waren, fich die koſtbaren Werke jener Man

ner ſelbſt anzuſchaffen. Da nun ſeit der Zeit
das deutſche Publikum einen ſo koſtbaren
Schatz der Zollikoferſchen Predigten bekom—
men hat, und die Predigten des beruhmten
Hugo Blairs, die in England zehnmal in
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ẽ Vorrede.
kurzer Zeit aufgelegt wurden, durch die vor
treffliche Ueberſetzung des gelehrten koniglichen

Preußiſchen Hofpredigers und Kirchenraths
F. S. G. Saks, beynah ein allgemeines An

ſehen auch bey uns erlangt haben; ſo ent—
ſchloß ich mich, theils fur die, welche die
Werke dieſer beiden Manner nicht genug ken
nen, andern theils fur die, welche ſich ſolche

ſelbſt anzuſchaffen nicht vermogend genug ſind,

und endlich fur die, welche beym Gebrauch der—

ſelben vielleicht nicht vorſichtig genug ſind,
dieſe Bogen bekannt zu machen, und ihnen
das mitzutheilen, was ich uber die Nachah—

mung dieſer Manner zu meinem eignen Ge—
brauch angemerkt hatte, und ihnen zuzuru—
fen: Zollikofern nachahmen, heiße nicht ſeine

Stimme nachtonen, ſeine Worte nachperori—

ren heiße nicht, uber einen kurzen Text eine
Prebigt von 6 oder 7 Theilen machen heiße
nicht, ſich der zu haufigen Citationen der bib
liſchen Spruche und der Liederverſe enthalten,
und dergleichen; ſondern ihm nachahmen,
heiße: mit richtigen philoſophiſchen und phl
lologiſchen Kenntniſſen, ohne fruchtloſe Spe



Vorrede. 7
kulationen, die heilige Schrift ſtudiren, und
die Refultate zur Vervollkommnerung und Er
bauung der Zuhorer vortragen heiße, ſich uber
die Vorurtheile, Menſchenhaß und Menſchenlob

mit evangeliſchem Eifer hinwegſetzen heiße,
durch vertraute und lange Bekanntſchaft mit

den beſten Rednern Griechenlands, Roms
und Frankreichs, ſich alle Reichthumer der

Beredſamkeit erarbeiten heiße, durch
ſcharfe Beobachtung der Natur der menſchli
chen Seele jederzeit als Redner diejenige Sai

te derſelben beruhren, durch welche ſie ganz in

Bewegung geſetzt wird heiße, die ſchon—
ſten Stunden der ganzen Woche auf die
ſchwere Arbeit wenden, durch welche ich Licht im

Verſtande, und Warme in dem Herzen mei—
ner Zuhorer ſchaffen will heiße endlich, mit

allen dieſen Gaben und Fertigkeiten einen from

men Wandel verbinden. O! mochte doch
zu dieſen großen Endzwecken an mir und ap
vielen meiner Bruder dieſe Arbeit geſegnet

ſeyn. Jch habe mich aber in meiner Abhand
lung uber Blair, und Zollikofer zugleich, ver—
breitet, um theils zu zeigen, worinne große

A4



3 Vorrede.
Redner eigentlich allemal ubereinzukommen
pflegen, theils um auch das, was jeder Ei—
genthumliches hat, hervorzuziehen, wenn es
nachahmungswurdig war, theils um einen
Beweis zu geben, wie dennoch auch das Be
ſte in ſeiner Art, nicht ganz vollkommen ſeyn
konne. Wurde ein Redner gefunden, der
Kenntniß des menſchlichen Herzens und det
Laufs der Welt beſaße wie Blair, Philofophie

und Beredſamkeit wie Zollikofer, Schrift«
kenntniß, Lehrfaßlichkeit, und Frommigkeit,
wie Roſenmuller, der wurde ein vollkommner

Prediger ſepn.

Krippehna.
den a. Marz 1789.
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Unterſchied zwiſchen Regeln und

Muſtern.

6

ig, an wird durch alle Porſchriften der Rede4-

t tunſt, einen Jungling ſo wenig zu
nem vorzuglichen Redner machen, als jemals ein
Menſch, ohne gute naturliche Anlagen, und oftere
Leſung guter Dichter, durch bloße Regeln der Dicht

kunſt, Dichter geworden iſt. Dies bekraftigen zur

Gnuge die Exempel derer, die mit allen homileti.
ſchen Ketgntniſſen ohne Beyfall predigen, noch mehr

aber derer, die lange vor Erfindung und Feſtſetzung

gewiſſer homiletiſcher Vorſchriften sroße geiſtliche

Redner geweſen ſind, vom Chryſoſtomus au bis auf
Luther. Luther venwarf alle Kunſte beym Predigen.

„Go einer ein Wort Gottes hat, ſagt er, und kann
nicht eine Predigt daraus machen, der ſoll nimmer

niehr ein Predigtr ſeyn;s er ſelbſt predigte nach

A
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dem Grundſatz: pectus diſertos facit. Der Pre
diger, der ſeine heilige Rede mit Genauigkeit, nach

den an ſich ſelbſt richtigſten homiletiſchen Vorſchrif
ten formt, wird nicht einmal ſeinen Zuhorern gefal

len, geſchweige ſie erbauen und beſſern; Er wird
ſichs weit eher verzeihen, und viel dfter erlauben,

zu zeigen, daß er die Redekunſt mehr als den Text
ſtudirt hat: Er. wird auf neue Phraſen und kuhne
Behauptungen Jagd machen, und unverſtandlich
werden: Er wird bey den Theilen den Maaßſtab,
und bey den Perioden den Cirkel brauchen, aber
ſeine Statue wird immer leblos bleiben: Er wird

nur denen, welche ſo zu reden vom Handwerk ſind,
etwas zu denken geben, die andern aber kalt und
hungrig laſſen: Er wird ſichs ſauer werden laſſen,
die loſe Kunſt zu treiben, mit vielen nichts zu ſagen.

Kurjz, ſo wenig alle, auch die genaueſten Beſchrei
bungen einer Maſchine, den geſchickteſten Handwerker

in Stand ſetzen mir ſie zu verfertigen, wenn ich ihm

nicht auch eine richtige deutliche Zelchnung dazu vor

lege; eben ſo wenig wird jemand durch Vorſchriften
ein nur mittelmaßiger Redner werden, wenn er nicht

irgend auch einen anſehnlichen und beliebten Redner

ſich zun Muſter wahlt. Ein junger Gottesgelehr
ter muß daher noch einmal ſo oft als andere Leute
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Leute in die Kirche gehen, weil er doppelten Scha

den oder Nutzen haben kann. Allein, wie viel iſt
nlcht Klugheit, Vorſicht und Uebung bey der Nach
ahmung nothig! Wenn ich daher uber Blair und
Zollikoſer ſchreibe, ſo ſage ich damit nicht, als ob
ich dieſe Manner fur die vorzuglichſten oder gar
einzigen hielte, die man nachahmen konne und muſſe.

Man kann Blair nachahmen und ſchwulſtig, Zolli

kofern nachahmen und waßrich werden. Wir haben

in Deutſchland, und in der proteſtantiſchen Kirche
eine glanzende Menge großer Kanzelredner. Wie

unweiſe handelte doch ein Jungling, der ſich in Leip

zig, Wittenberg, Halle 2c. nicht nach den grundlich.

ſten und beliebteſten Predigern bilden wollte! Jch

rede von jenen Mannern, weil ihre Schriften in den

Handen der Meiſten ſind, und weil beſonders Zolli
kofer eine ſo geraume Zeit auf einer Anhohe ſtand,

von welcher er Gelegenheit hatte Tauſende zum Hin

aufklimmen zu reizen. Jch befurchte nichts weni
ger, als daß mir jemand den Vorwurf machen wer

de, als wurde man durch die Nachahmung affektirte

und unnaturliche Prediger bekommen; dies wurde
zwar allerdinge geſchehen, wenn wir uns blos auf das

Aeußerliche oder Eigenthunniche einſchranken woll

ten, wodurch ſich ein Prediger auszeichnet. Von
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heiden iſt hier aber gar nicht die Rede. Jm Gre
gentheil, denke ich, eben durch meine Bemerkungen

junge Theologen gewarnt zu haben. Melanchthon
batte gluckliche Nachahmer, aber er hatte auch la

cherliche, und das waren die, welche ihre Ausſpra
che nach ſtinem Pfalriſchen Dialekt bildeten. Lu—
ther hatte. unzahlige vortreffliche Nachahmer, aber

er hatte auch ſolche, die auf der Kanjel ſagten: ſie
lenneten den Teufel wohl, und hatten etliche Schef—

fel Salz mit ihm gegeſſen. Und ſo kann ſich ein
junger Menſch, bey aller Muht die er ſich giebt, ei

nem großen Kanzelredner nachzueifern, um ſo lacher-

licher machen, ie mebr er ſich an das blos Aeußerli
che hatt, oder je ſaurer er ſichg merden laßt, die Ei

genthumlichkeiten eines Mannes, bey dem ſie nicht

auffallend ſind, nachznaäſſen. Pey jedem Gelehrten

wird ja ein richtiges Gefuhl von der Uebereinſtim—

mung der Kunſt mit der Natur yorausgeſettt, und
wer das nicht hat, der wird weder durch Regeln noch

durch Muſter ein Redner werden. Autch bey feintn
Nachahmern Zollikofers iſt der Fehler der gewöhn—

lichſte, daß ſie taptologiſch predigen. Man kann
dieſen großen Redner, in Ruckſicht der Anhaufung

gleichbedeutender Worte, nicht durchgangig entſchuldi

gen. Maeu prufe unpartepiſch folgende Periodt:



A——Werden und ſterbem, auf. dem Schauplatze erſchei—

nen und wieder davon abtreten, ans Licht kommen
und in die Finſterniß des Grabes zuruckkehren
wie bald folgt nicht beides auf einander! alſh, dier

brides, ſtand denn nicht dies ſchon in dem Werden
and Sterben? wozu noch zweymal das namliche mit

andern Worten, da die beiden erſten Ausdrucke ſchon

ſo ſtark waren, und die letztern weder die Jdee voll

kommner, noch die Einbildungekraft reicher ma
chen? Aus dieſem nun folgt, daß Nachahmen zwar
nutzlicher als Regeln lernen, aber auch weit ſchwe—

tur als jenes ſey.
il

KNeber das Exorbium.

S iit den Zeiten Hulfemanns iſts in Deutſch—

land Sitte, daß der Prediger auch auf ein Exordium
ſtudiret. Ein Exordium iſt fur faule Yrediger eint
bequeme und fur fleigige eine ſchwere Sache. Hul,

ſemann war ein außerſt fleißiger Prediger, er woll.
te nicht immer einerley ſagen; bis auf ihn wars Sit



te geweſen blos zu ſagen: Andachtige! wir ſind in

dem Hauſe Gottes verſammelt rc. laßt uns alſo be

ten: V. U. Er fing alſo erſt beſonders an hohen
Feſten an, ſtatt jener Worte etwas weitlauftiger
doch irn Grunde immer das namliche zu ſagen, bald

wurde daraus eine Abhandlung, und endlich bey ſei

nen Nachfolgern ein, auch zwey bis drey Exordia.
Die Englander haben, wie wir aus Blair ſehen, bit
jetzt noch keine Vorreden. Das Fur und Wider ge
hort jetzt nicht zu meiner Abhandlung; aber einige

Bemerkungen, die ſich hieruber aus Zollikofer ma—

chen laſſen, kann ich nicht ubergehen. Durch den
Aufang der Rede, oder durch den Eingang, muß
ich allemal meine Zuhorer auf den Standpunkt ſſtel

len, von welchem aus ich ſie durch meine Rede zu

nenen Kenntniſſen und kraftigen Nuhrungen hin
leiten will. Wuhlt man nun einen bibliſchen Spruch

dazu, ſo hute man ſich ja, daß man ihre Aufmerk—
ſamkeit, durch zu weite Ausſchweifungen, nicht zer—

theile, daß man ſich aus der Predigt ſelbſt in vorcus
nichte wegnehme, und daß man ſich ſelbſt durch Hef—

tigkeit der Stimme und zu weite Ausdehnung der

Erklarungen nicht ermude: denke oft, daß es in ei

nem alten Spruchelchen heißt: parturiunt miontes

Auch hier iſts eben ſo wahr als im burgerlichen Le
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ben, man muß klein, im Nothſfall auch arm an
afangen, und das iſt beſſer, als klein oder arm aufho
zren. Bey Zollikofer finden wir zwar außer dem

Gebet keine eigentliche Vorrede, aber ſeine Ueber—

zange, oder eigentlicher Eingange, ſind wahre Muſter,

wie ein Exordium einzurichten ſey: ſie ſetzen uns ge

rade in die Lage, in welcher uns der Redner heute
am liebſten ſieht; machen, daß wir recht wunſchen

das zu horen, wovon er heute ſprechen will; wir ver

geſſen nun unſere geſtrigen Sorgen und unſere nach

mittagigen Luſtbarkeiten, es gereuet uns nicht hier
zu ſeyn, wir ſind dem Hungrigen gleich, der den er

ſten Biſſen einer guten Speiſe gekoſtet hat. Er fuhrt
ſeine Zuhorer von einer ſinnlichen Wahrnehmung,

oder von einem gewohnlichen Vorurthell, oder von

einer pſychologiſchen Wahrheit oder einem gemeinen
Jrrthum unvermerkt und. angenehm zu ſeinem Haupt

ſatz uber; man ſehe als Exempel folgende Vorreden:

Das Chriſtenthum iſt in ſeinen Vorſchriften und Be

fehlen, ſo wie in ſeinen Lehren, unſerer Natur und
v unſern Bedurſniſſen angemeſſen Man hat dem

Chriſtenthum, und insbeſondere der chriſtlichen Sit

tenlehre oft den Vorwurf gemacht, daß ſie dem Pa—

triotiſmus oder der Vaterlandsliebe nicht gunſtig

ſep Sehr oft geht man blos deswegen mit Din
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gen vbn' großer Wichtigkeit nachlaßig und ſorglos

um, weil man ihren Werth nicht kennet, oder doch

nicht genug bedenkt; oder weil man ihren Veriluſt

nicht fur ſo ſchadlich und unerſetzlich halt, als er wirk

lich iſt. Es iſt in der Natur unſerer Seele ge
grundet, daß wir im Guten fortgehen und weiter
kommen muſſen, wenn wir nicht zurucktehren ſollen.
Muirch dieſe und ähnliche VWorteden; wird jeber
Zubzbter in den Stand geſest, die Predigt nicht nur
mit Nutzen, ſondern auch mit Vergnugen zu boren,

darum dringen beſonders die altern Homileten Vi—

tringa, Chemnizius und Hulſemann auf ſie. Herr
D. Seiler, in ſeinen Grundſatzen zur Bildung kunf

tiger Volkslehrer 1783, empfiehlt zum Eingang einen

bdibliſchen Spruch bibliſche Hiſtorie dogma
tiſche oder moraliſche Wahrheit die Betrachtung
der Zeit, der Orts ein Gebet. Ueberhaupt bie
tet uns das aanze Reich der Wiſſenſchaften Gtoff du
zu dar, er will blos recht auegehoben, und gut ge
dbraueht ſeyn. Nur beſtelßlgs man ſich hier votzuglich
der Kurze; hierinn haben tolr  den Apoſtel Pauine

zuin Muſier Apoſtg. a2, 1. Kl 26, 2. Oſianber
nennt latige Worbeden grußt Thore vor leintn

Vtabten.

6  n i e—



Vom Tertte.

aunZollitofer las nicht blos den bibliſchen Spruch, der et

wa ſo was ahnliches mit ſeiner ausſtudirten Predigt
enthielt, ab, ſondern ſein Text war die Seele ſeines

Predigt. Dies gluckte ihm zwar in einer Predigt
mehr als in der andern. Jn der Predigt uber Luc.
16, 10. Wer im Geringſten treu iſt, iſt auch in
Großen treu rc. lebt die Abhandlung blos durch den

n Text. Namlich obiger Ausſpruch gilt 1) in Abſicht

auf die Krafte, die der Menſch hat, und die Art,
wie er ſie gebraucht. 2) Jn Abſicht auf den Stand,
oder die Stelle, die er einnimmt, und die Art, wie
er ſie behauptet. 3) Jn Abſicht auf die Geſchafte,
die ihm obliegen, und die Art, wie er ſie treibt.
4) Jn Abſicht auf die Freuden und Vergnugungen,

 die ihm vergonnt ſind, und die Art, wie er ſie ge
nießt. Jch glaube alſo nicht, daß Zollikofer, auf
ſeinen landlichen Spaziergangen erſt die Predigt
machte, und dann erſt einen Text ſuchte, ſondern

er ſaßte einen geiſtreichen Spruch ins Herz und ins
Gedachtniß, und nun meditirte er, bis er das frucht

J O
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reichſte ſand, das jetzt daruber geſagt werden
konnte.

Man ſage ja nicht, daß den lutheriſchen Predi

gern der Zwang, uber die Pericopen zu predigen,
ein Hinderniß ſey, moraliſche Wahrheiten ofters und

glucklich vorzutragen. Es iſt offenbar, daß in den
meiſten Pericopen oſt zehn moraliſche Wahrheiten
eben ſo ſichtbar liegen, als eine dogmatiſchr. Gelbſt
Spener /fand nicht in allen Pericopen Glaubensleh—

ren. Jch will jetzt diejenigen Mittel angeben, durch
deren Gebrauch ich, ſo oft ich will, in Stand ge—
ſetzt werde, uber jedes Evangellum eine fruchtbare

moraliſche Abhendlung zu machen.
I) JZch beurtheile, durch Hulfe der Geſchichte,

die vorkommenden Perſonen nach ihrem Charakter,

Erziehung, Situationen, Unfallen und Glucksfal
len. Jeder Prediger, der ſeinen Vortheil kennt,
wird die Geſchichte ſtudiren, und in Predigten oft
benutzen: der pragmatiſche Vortrag derſelben, wo

zu uns die Bibel ſo herrliche Anleitung giebt, zieht
die Aufmerkſamkeit an ſich, und druckt ſich tief ins
Gedachtniß ein. Z. E. Herodes der Prieſtermorder,

der Morder ſeiner Kinder, und ſeiner ſchönen und
tugendhaften Gemahlin Mariane: ſollte deſſen
Exempel der Verzweiflung mir nicht kraftige Anlei
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tung geben, vom, boſen Gewiſſen, kraftig und nach
drucklich zu reden? Zu welchen Betrachtungkn ver—

anlaßt mich die Geſchichte Simeont nicht? Schon
in ſeiner Jugend ſah er dem Verfall ſeiner Nation
entgegen, er ſahe die innerlichen Uneinigkeiten der—
ſelben, ſo wie ihre Zwiſtigkeiten mit andern Volkern;

er ſahe den Untergang ihrer Freyheit durch die bur—

gerlichen Kriege, durch die Einfalle Alexanders Il.
und Autigonus bewitken; er ſahe das Blutbad, das
im Tempel angerichtet wurde; er ſahe, wie heidniſche
Konige. in den Tempel eindrangen, wie ſie ſich durch die

Eutweihung deſſelben rachen wollten; er ſahe die

maucherley unerhorten Grauſamkeiten Herodes ec.

Man vernachlaßige ja auch die kleinen Winke der
Geſchichtſchreiber nicht, ſie werfen oft ein helles
Licht auf den Charakter der vorkommenden Perſonen.

Auf ſolche Winke war niemand aufmerkſamer, als

unter den. alten Chryſoſtomus, und unter den neuern

Heß, in der Geſchichte der drey letzten Lebens jahre

Jeſu.
aA) Daß ich die kurzen und einzelnen Satze mei

nies evangeliſchen Tertes weiter ausdehne, als die

Vexrbindung, in welcher ſie mit der evangeliſchen Ge
ſchichte ſtehen, reicht. Ich kann an keinem Sonntage

des Jahrs uber den ſchnen Spruch Marc. 14,7.

B 2
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predigen: Jhr habt allezeit Arme bey euch; ſo ihr
wollt, konnt ihr ihnen Gutes thun: in welchem
der Heiland die herrliche Bemerkung macht, daß es
blos auf unſern guten Willen ankommt, um unend

lich viel Gutes in der Welt zu thun. Nun finde
ich aber in dem Evangelium am zten Sonntag nach
Epiph. Matth. g, 2. die kuhrenden Worte des Aus—
ſatzigeri: So du willſt kannſt du und v. g. den
herzlichen und muthigen Ausſpruch Jeſus!: Jch wills

thun. Sollte ich denn nun unſchicklich handeln,
wenn ich bey dieſem Evangelio dem Spleler, dem

Zänker, dem Mußigganger zuruſte: ſo du willſt,
kannſt du Splel, Zarik ürlb Mußiggang meiden?
ferner dern Geizigen, Unbarmherzigen, Undlenſt

fertigen: ſo du willſt, kannſt du mildthatig, barm
herzig und dienſtbefliſſen ſeyn? Solche turze aber viel

umſaſſende Spruche giebts in allen Evangelien, ich

darf ſie nur ausheben; z. E. Joh. i. die Frage der
Phariſaer: Wer biſt du? Wie nachdrucklich kann ich
da nicht von der Selbſtprufung, von der Wurde dee

Menſchen, von den Schwachheiten der Menſchen,

von der Demuth, reden!
3) Jeh habe 'ſtets den hermenevtiſchen Grund

ſatz vor Augen: Evangeliſten- ſind Fraginentiſten.

Was mir alſo Geſchichtkunde, Geographie, Erkla
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rungskunſt, Analogie, oder der geſunde Menſchen—

verſtand, ohne ſchwarmeriſche oder profane Erdich—

tung hinzuzudenken erlaubte, das muß ich als Red—

ner aufſuchen und gebrauchen. Weil man ſich hier aber

leicht verirren kann, ſo will ich an Klopſtock zeigen,

wie man's am ſchicklichſten und naturlichſten anfangt,

ſein Evangelium auf dieſe Art zu benutzen. Die Evan

geliſten erzahlen manche kleine Begebenheit nicht, ſie

hatten der großen zu viel. Der evangeliſche Predl

ger muß einen ganz andern Geſichtepunkt bey Erkla
rung der Evangelien haben, als ihre heiligen Ver—
faſſer ſelbſt bey Nirderſchreibung derſelben hatten.
Dieſe legten die nackte Geſchichte, nach den Haupt.«

umſtanden, als eine Urkunde fur alle Zeiten dar;
wir ſollen nun, ſo wie jene bey mundlichen Vor
tragen auch thaten, uns uder dieſe großen Begeben
heiten weiter verbreiten, und ſie zur Aufklarung und

zur Beruhigung unſerer Zuhorer anwenden. Dier
iſt die ganze Pflicht und der letzte Endzweck der

evangeliſchen Lehramts, und da kann ich gar nicht

glauben, daß mir hiezu Ariſtoteles oder Plato, oder
Cieero ſo große Dienſte thun ſollten. Chriſtlicher
Religions vortrag bedarf weder der Sophiſtereyen

der erſten, noch der Cothurnen des letzten. Man
klare nur ſeinen Verſtand durch die Geſchichte auf,

B3
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verſchaffe ſich durch Sprachkenntniſſe Eingang zum

Heiligthum bibliſcher Wahrheiten, berichtige, veredle

und befeſtige ſeinen Geſchmack durch Aufmerkſamkeit

und Uebung, und arbeite mit Redlichkeit und Got

tesliebe, ſo wird man alle Krucken der Homiletik
von ſich werfen, und ein großer, wenigſtens zuver
laßig nutzlicher Redner werden. Jch will einige
Stellen aus Klopſtock zum Beweis anfuhren, daß

man ſich einige, vielleicht kleine Begebenheiten ofte
mals zu evangeliſchen Erzahlungen hinzudenken muſ

ſe. Man wird aus der Leſung derſelben lernen, wie
Klopſtocks Gemalde ſogleich die Schattengeſtalten

des D. Bahrdts verlbſchen. Zm *ten Geſana der Meſ
ſiade deſchreibt Klopſtock: die Geißelung Jeſu: Als
man Jeſum hinfuhrte,
 Da erhub ſich von fern mit wehmuthvollem

GeliſpelC Eine Stimme der Stummgeweſnen, der Lah—

men, der Blinden n
Und der Todten, die Jeſum den Frommen! den

Menſchenfteund! nannten.
Wie unnachahmlich ſchildert er nicht ini 17ten Geſang

den Ausſatzigen, der dankbar zuruckkehrte! Wen ent

ruckt nicht die Beſchreibung des Stephanus im mgten

Geſang:



ekr ſtand mit jedem Frieden der Un

n dſchuld 1Und mit allen Reizen des ewigen Lebens um

geben.

Welchen liebreichen Charakter hat nicht Lazarus, wie
treffend iſt nicht die Schilderung der Apoſtel! Dach

genug fur den chriſtlichen Wahrheitsfreund!

Behandle ich nun mein Evangelium nach allen

obigen Geſichtspunkten, ſo hat es vor einem frey ge
wahlten Texte große Vorzuge. Jch werde nie. nothig
haben, zu dem vorherſtudirten Thema einen anpaſſen-

den, „oder nicht anpaſſenden Text zu ſuchen, der Zu

horer wird meine Predigt in ſeinem Gedachtniß um

ſo feſter mit dem ihm bekannten Evangelium ver

binden, je naturlicher ſie aus demſelben herausge
nommen iſtz er wird ſich vielleicht nach vielen Jah
ren, zugleich mit Anhbrung des Evangeliums, auch
wieder an meine Predigt oder:. vielmehr an bie Em.

pfindungen, die er bey derſelben hatte, erinnern.

DDeoeoeoDeoeoDieoreee
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Von der Ausfuhrung und den Theilen

der Predigt.

2 ie Geſchicklichkeit und Gelehrfamkeit eines Pre.

digers kann man nicht aus dem Thema beuttheilen.
Die großten Redner predigen uber die ungekunſtelteſten

unb planſten Satze, z. E. das Weſentliche des Chri—

ſtenthums die große Pflicht der Menſchenliebe

denn der Witz im Thema iſt wie der Witz auf
Titelblattern. Aber auf ble Behandlung, auf die
Ausfuhrung kommt es an. Bn wie viel Fehler
kann ich da fallen! da kann ich bald zu trocken,
bald zu blumenreich, bald zu weitſchweifig, bald zu

unvollſtandig, bald zu gedehnt, bald zu alltaglich
ſeyn. Hier kann mich keine Homiletik warnen und
lenken, ich muß ſchlechterdings gute Prediger horen,

und gute Predigten ſtudiren. Jn dieſer Hinſicht
bab' ich mir von Zollikofern folgendes abſtrahirt.

1) Er erweckt ſeine Zuhorer nie durch allgemei
ne Beforderungsmittel zur Tugend. Er ſagt nie:
ihr mußt fleißig zum heiligen Abendmahl gehen, ihr
muße beten, ihr mußt die heilige Schrift beſtandig
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leſen. Er redete nie im Allgemeinen von der Vor—
trefflichkeit der Jugend, und dem Verderben des La—

ſters, nie von allgemeinen Verpflichtungen. zur Tu
gend. JZollikofer wußte, daß der Schwarmer, der
Heuchler, der Boſewicht, dies alles that und wuß—

te, und demunerachtet, ſo lange er nichts mehr
that und wußte, immer Schwarmer, Heuchler und

Boſewicht bliebe. Er erklart ſich hieruber ſelbſt, in
der Vorrede zu den Betrachtungen uber die Uebel in
der Welt, wo er ſchreibt: der Lehrer der Religion,!

wenn er die Lehren, die er vortragt, an recht viele
Dinge anknupft, die den Menſchen taglich vorkom

men, wird mehr Gutes ſtiften, als wenn er die tief

ſinnigſten Theorien von Lehrſatzen vortruge. Ohne
Zweifel war der große Erneſti in dieſer ſchweren

Kunſt ſein Lehrmeiſter, welcher dieſelbe oft empfoh
len hat; man ſehe ſein fo braäuchbares Buch de dil-

eiplina ohriſtiana. Opuſeul. Theol. p. 327. ſeqq.
2) Seine Hulfsmittel der Tugend waren nie

ſchwerer als die Tugend ſelbſt. Es waren nicht Re—

geln, die der nur benutzen konnte, der ſchon eine Fer

tigkeit in der Tugend erhalten hatte; ſondern es
ſind Hulfemittel, die thm ſeine tiefe Kenntniß von

der Natur der Seele, ſein ſcharfer Beobachtungs

geiſt, ſein anhaltendes Nachdenken, und hauptſach

Bj
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lich ſeine eigue, an ſich gemachte Erfahrung an die

Hand gab. Man findet nie, daß er die Erfullung
der Foderungen des Chriſtenthums als zu ſchwer vor

ſtellt. Und man kaun in der That dem Evangelium

keinen großern Schaden thun, als wenn man im
mer blos von Kampfen, Ringen, Ueberwinden,
bey der Tugend predigt. Das Evangelium lehrt
eben deshalb einen hehern Beyſtand bey der Tugend,
ujm den Muth des Chriſten zu beleben. Es gehort
aiſo benm Kanzelredner ein Ton der Zuverlaßigkeit,

Ausdruck der Unerſchrockenheit dazu, um den Geiſt

des Chriſten zur Tugend zu eutflammen. Man leſe,
wie Camillus ſeine. Soldaten beym Livius im 6. Buch
7 Kap. anredet, und. Zollikofers Predigt vom chriſt
lichen Muth im 3. Theile der nach ſelnem Tode her

ausgegebenen Predigten.
3) Seine Vorſchriften waren dem Orte, wo er

retete, und dem Herrn, in deſſen Namen er redete,
angemeſſen. Jch will durch ein Exempel zeigen, wie
leicht man hiewider verſtoßen kann. Wenn man
Mittel wider das Betrinken angeben, und dazu
vorſchlagen wollte: 1) LTrink nicht eher, als bis
du durſtig biſt. 2) Hute dich vor Saufgelagen.
5) Setze dir eine Strafe. drauf, z. E. den Armen 1

Rihlr. zu gebeh, ſo oft du dich betrinkſt. Wie Zelli.

J
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kofer hieruber predigte, ſehe man im zten Baude der
nach frinem Tode herausgegebenen Predigten Suibi.

4) Seine Sittenlehren waren keine blos philoſo

phiſchen, ſondern evangeliſche. Wie er hierüber
dachte, erklart er im zten Bande der nach ſeinem

Tede herausgegebenen Predigten S. 3zip9. „Darf

„ſich denn der Chriſt mit einem unanſtoßigen ehrba

„ren Wandel, darf er ſich damit befriedigen, daß
„er kein Rauber, kein Ehebrecher, kein Boſewicht

„iſt? oder iſt es genug, deß er den Grad der Weis
„heit, der Tugend, der Frommigkeit erreiche, den ſo

„viele tauſend Menſchen, dir nicht Chriſten ſind, er
„reicht haben und noch erreichen? Soll er nicht un
vter den weiſen utid guten Menſchen der weiſeſte und

„beſte, ſoll er nicht das Salz der Erde, Fas Licht

„der. Welt, Muſter und Vorbild der Uebrigen ſeyn ?tt
Jſt dies dicht ganz dem Unterrichte Jeſu Matth. 5,
a6. gemaß? Mit welchem Rechte kann man alſo wohl

behaupten, Zollikofer predige eine ſolche Sittenlehre,

durch weleche dem Verdienſt Chriſti um Begnadigung

der. Meuſchen Abbruch gethan wurde, da Chriſtus

ſelbſt ſs:hohe Foderungen der chriſtlichen Vollkom

menheiten an uns thut?

5) Seine Troſtgrunde keine blos philoſophiſchen,

ſondern evangeliſche; das iſt, nicht blos ſolche, die



28 n
die mit Worten aus dem gottlichen Worte vorgetra

gen wurden, ſondern die aus ſolchen Wahrheiten
fließen, deren Kenntniß wir der Bibel zu verdanken

haben. „Gottes weiſe Gute ſchreibt er, in den Pre
digten von den Uebeln, die in der Welt ſind,“ kennet
es als ein Hauptbeburfniß der menſchlichen Natur,

durch Leiden und durch Uebung vollkommner zu wer

den. Darum ließ er uber ſeinen Sohn Jeſum ſo
viele unverſchuldete ſchwere Leiden kommen der

Tod iſt nicht Ende, ſondern vollkommnere Fortſe—

bunz deines Lebens, nicht Aufhoren, ſondern Ver—

anderung deines Daſeyns; nicht Verluſt alles deſſen,
was du biſt und haſt, ſondern nur Verluſt der auſ—

ſern Dinge. Das iſt Gewinn und Wohlthat fur mich,
daß ich ſterben muß, und ſelbſt im Tode will ich die

Gute meines Schopfers und Vaters preiſen. So groß

das Uebel (die Sunde) iſt, ſo groß iſt die Hulfe. Hier
ein Penſch, durch welchen Sunde und Tod uber Alle
gekommen ſind; dort ein Menſch durch welchen Gerech

tigkeit und Leben uber Alle komnit. Er, dieſer große
Retter und Seligmacher, ſoll und wird alle unſere Fein

de, alle Feinde der menſchlichen Gluckſeligkeit, die Sun

de, den Tod, das Grab unter ſeine Fuße bringen, ſie

gunzlich vertilgen, und dann ſein Reich Gott; ſeinem

und unſerm Vater, ubergeben.“ Uebrigens ſinde ich



keinen Beruf das Religionsſyſtem Zollikofers zu un
tetſuchen. Er dachte freylich uber einige Glaubens

ſatzt, 1. E. uber die Lehre vom Verdienſt Chriſti,
von der Perſon des heiligen Geiſtes, von der Verge—

bung der Sunde, anders; aber er hat doch ſeine
Meynungen nie von der Kanzel jemanden aufgedrun—

gen, ſondern er druckte ſich immer mit Ausſpruchen

der Bibel hieruber aus, und man kann weit von ſei—

nen theologiſchen Grundſatzen abgehen, und immer

nuendlich viel in ſeinem Amte von ihm lernen.
S J Wir wollen nun naher auf die Form ſehen, in

welcher er ſeine Materien vorzutragen pflegte. Er

wird oftmais getadelt, daß er zu viel Theile ſeiner
Predigt gemacht habe, und man kann wirklich nur

wenigen Predigern verzeihen, wenn ſie ihm darinne
nachfolgen. Die Grundlatze, die ich hier befolge,

ſind:

1) Mache uberhaupt ſo viel Theile, als das The
ma erfodert. Bey zu wenigen bin ich genothigt, Sa

chen zuſammenzuziehen, die doch ihrer Natur nach

getrennt ſeyn muſſen; durch zu viele predige ich blos

fur das Gedachtniß der Zuhorer. Ein Prediger
muß Beurthellungskraft beſitzen, und hier iſt der

Ort ſte anzuwenden.
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2) Die Theile muſſen das Thema zerlegen, aber

nicht zerſprengen. Hier wird der unbehutſame Nach

ahmer Blairs und Zollikofers oft ſtraucheln. Von
dem erſten will ich ein Beyſpiel zur Warnung anfuh
ren. Blair bringt oft Theile zum Thema, die ſo weit

davon abliegen, daß man das Thema daruber aus
den Augen verliert. Er hat das Thema: Ueber die

Unordnungen. der Leidenſchaften, und die Theile ſind:

H Wie elend diſt das Laſter, da eine ſtrafbare Lei

denſchaft ſo viel Pein verurſacht. 2) Wie unbedeu
tend iſt irdiſcher Wohlſtand, da auch bey dem volle

ſten Genuß deſſelben eine einzige fehlgeſchlagene Er

wartung allem Gluck, das damlt verbutiden iſt, ein
Ende macht. 3) Wie ſchwach iſt die menſchliche Naä—

iur, die, wenn keine wirklichen Leiden da ſind, ſo
gentigt iſt, ſich eingebildete zu ſchaffen! Dies ſind

nun zwar alles herrliche Wahrheiten, aber ſie ſollten

nur erſt da als Folgeſatze vorgertragen werden, wenn

man vorher einen Quartanten uber die Leidenſchaften

geſchrieben hat. Hier zerſtrenen ſie offenbar, in der
Predigt die Aufmerklamkeit, indem  ſie das Thema

zerſprengen. Warum hat doch alſo wohl der Herr
Verfaſſer des Predigerallmanachs dieſe Predigt jun
aen Predigern zum Muſter vorgeſtellt?

S —u——à
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8) Man vermiſche die Uebergange von einuem

Theüe zum aundern nicht. Wenn Prediger von ei—
nem Theil zum andern ubergehen, ſo pflegen ſich ei

nige, beſonders der Neuern, nach dem Beyſpiel der
franzoſiſchen Prediger rechte Muhe zu geben, daß

man dieſen Uebergang nicht merken ſoll. Man wer—

de nur dem erſten Theile nicht ungetreu, ſo kann
man offentlich zum andern und von dieſem zum dritten

ubergehen. Dieſe. Gewohnheit kommt aber aus ei
ner gewiſſen Aengſtlichkeit her, ob man recht abge—

theilt habr oder nicht, und als ob man nicht gewiß
ſen, alles zu dem Theile gehorendes geſagt zu haben.

Dieſe letzte Beſorgniß iſt aber unnothig; denn ich

ſoll ja nicht alles ſagen, was ſich ſagen laßt, ſondern

nur das, was mit dem Thema in der nachſten Ver-

bindung ſteht. Dieſe Beſorgniß iſt ferner ſchadlich:
denn ich betruge den Zuhorer, welcher bis weit in

den zweiten Theil hinein glaubt, immer noch etwas
vom erſten zu horen. Zollikofer und Blair brucken

beſtimmt, mit Nennunig der Numern, den fol—
genden Theil aus, und ſo verwirren ſie die Zuhorer

nie, dieſe tunnen ihnen folgen.
4) Die Theile muſſen nicht das Grripprj ſondern

das Geruſte der Predigt ſeyn. Das heißt, die Pre
digt wird nicht gemacht um der Theile willen, ſon—
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dern die Theile um der Predigt willen. Viele Pre

digten ſind nichts anders als das Skelet des Evange

liums. Man ſucht einen Hauptſatz, den muß das
Evangelium erweitern, durch Abtheilungen, Unter

abtheilungen, Unter-Unterabtheilungen. Was
da hinein noch nicht paßt, hangt man an durch 3,

4, 5. Corallaria; dies nenn' ich Gerippe, dies war,
und iſt zum Theil noch hier und da dir Methode man

cher Prediger. Wenn aber die Theile um der Pre
digt willen gemacht werden, oder das Geruſte der—

ſelben ſeyn ſollen, ſo muſſen es feſte Granzlinien fur

den Prediger, die er nicht uberſchreiten darf, und
fur den Zuhorer Ruhepunkte ſeiner Aufmerkſamfeit,
und Erleichterungemittel fur ſein Gedachtniß ſeyn.
Ein Exempel von jedent wird die Richtigkeit meiner

Behauptung darthun. Ueber Joh. 16, 16.

Eine Troſtpredigt Chriſti an ſeine Junger.
1. Der Troſt.

Die, welche erltroſtet.

a) Ihr gegenwartiger Zuſtand.

Sie waren mit vielen Vorurtheilen ver

blendet.
v). Jhre Vorurtheile waren ohe jam fatis!

t

Ein
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kin Geruſte der Predigt iſt folgende Einthei—
iung bey Zollikofer uber 2 Kor. 13,5. Erkennet ihr
tuch ſelbſt nicht?

Die vornehmſten Hinderniſſe der GSelbſter—
kenntniß.

i) Die allzugroße Macht der Sinnlichkeit.

2) Ein allzuzerſtreutes Leben.
3) Das Unangenehme; das. mit der Selbſter

kenntniß verbunden iſt, und das noch Unangenehme—

re, das man zuweilen davon befurchtet.

4) Gleichgultigkeit gegen chriſtliche Vollecig
menheit.

H) Falſche Begriffe von dem Menſchen uber—
haupt. Da man ihn a) fur zu ſchwach, b) fur zu ta

delfrey und fehlerios halt.

Gy Leilllche dlegelin tach welcheu man ſich ſeſbſt
beurtheilt, Man 'vergleicht ſich mit ſolchett, die
noch unwiſſenber und verderbter als wir ſind.

7) Schmeicheleyen und Lobſpruche der Meuſcheu.

Hier werd' ich nie vom Thema abitren, nie aus ei—

nem Theit in den audern kommen, hier werd' ich fur

jeden Zuhorer eine eigne Predigt halten; geſetzt auch,

es vergaßt einer einen oder zwey Theile, ſo werden
ihm diejenigen; we ich ihn traf, ihn ruhrte, ihn
ſchilderie, gewiß deſto eindrucklicher ſeyn. Zugleich

C
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liegt. quch in dieſem aten Grundſatz die Regel: daß
Theile untereinander in einer ſolchen Verbindung ſte

hen muſſen, daß einer den andern hebt, ohne daß
fie, zuſammenfließen.

4

24  72 itnarMWas heißt. bibliſch predigen?

nud: e. :tt euBhſ preieen heißt
1) Beym Vertrag. vie Metheode befolgen bie

wit thells die Apoſtel des Deerrn, theils Jeſum ſelbi
Veobachteti ſehen“ glicht als ob wir i die Hauſer

geheti, oder auf die Berge treten ſollten wie Jeſus;
ſondekti, daß wit Gelegenheit nehmen, von tagli—
chon Geſchaſten, von bekannten Gegeuſſtanden nuſe

re Zuhorer zum dweitern Nachdenken, zu hoherer

Wilsheit zu leiten. Als Jeſus bon detj Rrbeltern im
Weinberge tedete, fuhrte. er bles Gleichuißgeioiß

weiter aus, als Mattbaus erzahlt. Dies kann und
mnuß ich auch thun. Z. E. Eln Mußighanger in ir
biſchen Geſchaften kommt außer uebuns vwird im

unfr angeſchicktet, fe auch iſt moraliſche Uebung ub/

11
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thig. Ein Mußigsanger im Irdiſchen hindert an—
dere, eben ſo verhalt ſichs im Chriſtenthum. Ein
Vienſch kann bey aller Geſchaftigkeit Mußigganger

ſeyn, weil er keinen Gewinn hat; ſo auch in den
Geſchaften der Religion kann man leſen, beten, zu.

horen, Almoſen geben, und immer Mußigganger
ſeyn. Heil der. Gemeinde, deren Lehrer dieſe Kunſt
beſitzt, auf ſolche Art bibliſch zu predigen! Eine ſole

che Prediat heißt: Homilia.
2) Vibliſch pledigen helft, iit Stellen urd

Aueſpruchen der Bibel beweiſen, erklaren, ebauenn,

aberzeugen. Ju jeber Predtgt inuſſen wenigſtens
einige Stellen mit Kapitel und Vers angefuhrt wer-

den. Dies that auch Zolltofer, und Zollikofer war
kein altmodiſcher Pfrediger. Maucher ſteht. in der
Meynuni, ober will vielmehr, daß die Zuhorer in
detſeiben ſtehen ſollen, als leide es der Fiuß der Rie,

de nicht, Spxuche zuj eitiren. Jin Grunde aber2
ſcheint es den meiſten eint undankbare Beſchaftigung

zu ſeyn, ſo vielerley zu wegnegiren. Aber ſollte es

denn der kleinen Muhe nicht ppetth ſeyn? da gewiß
mancher Zuhoret, dem der Spruch aufs Herz fiel,
der ihn beſonders troſtete, pyrzuglich erweckte, auch

wunſchen wird, ihn noch einmal zu leſen oder wohl
auswendig zu lernen. So nutzlich und nothig diet

J c'2
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nun iſt, ſo unnutz und nachthellig iſt das zu haufige

Anfuhren der Spruche. Der Zuhoter wird uberla
den, er vergißt die erſten um ſo eher wieder, als be

kannter ſie ihm ſchon. waren, und beym Prediger
kanns keine andern Folgen haben, als daß die Halfte
ſeiner Spruche, in ihrer bibliſchen Verbindung, von
ganz andern Matekien handeln als die ſind, wovon
der Predihzer kedet. Oft geht dies ſelbſt Hugs Blair

ſo. Will man ſich grundlich vom Gebrauch der
Spruche auf der Kanzel, und von den niachtheiligen
Folgen unterrichten, welche die Ueberhaufung derſel

ben hat, ſo leſe man die ſchone Diſp. des Herrn D.
Reinhardt zu Witteubeig! He loeis quibusdam, qui

in ſermonibus Domini' temere putantur commu.

nes. Jch will folgende Stelle herſetzen: Quid di.
cam de conſuetudine, verba ſcripturae facrae ac-
cormnmodandi ad argumentum quoduis? magni enim

ſibi multi videntur ac pii oratores eſſe, ſi cogere

ex indicibus, et eonlareiuare poſſint integram
orationem, et eloqui omnia librorum facrorum
forniulis. Dici non poteſt, quantopere ſie cor-
rumpantur animi zorum, qut aliquando accurate
voluerint interprerari libros ſacios. Occurrunt
enim vltro pia illa eogitatu, animumque imꝑe-
diutit, quominus deram cuiusque loci iridolems
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perſpieue intelligant. Atque ſic, apud eos im-
vprimis, qui volunt ad eccleſiam accedere,naſei-
tur verae iĩnterpretationis contemtus, quam pu-

tant parum utilem eſſe ad habendas; orationes ſa-

cras.“ Solche Predigten, wo ich Schriſterklarung

zur Abſicht habe, heißen: tractatus.
J) Bibliſch predigen heißt, hanptſachlich die eigen
thumlichen Lehren der Offenbarung, als die Lehre vom

Weſen Gottes, vom Verdienſt Chriſti, von den Wir—

kungen.des Geiſtes Gottes, von Bekehrung, Glauben

der heiligen Schrift, von der Auferſtebung der: Tod
ten, von Gericht und Ewigkoit, wiederholen. Man
nennt dies auch dogmatiſch predigen; dies giebt aber
uble Nebenbegriffe, denn man ſoll dieſe Wahrheiten

nicht aus ſeiner Dogmatik, ſondern aus der Bibel
ſtudiren, und ſo lehren. Man thut Zollikofern ſehr
Unrecht, wenn man ihn blos fur einen moraliſchen

Reidner halt. Man bedenkt nicht, daß ſelbſt chriſt,

liche Moral ohne ſchriſtliche Glaubensſatze ein Aus
druck ohne Bedeutung iſt. Die Wahrheiten:der Of
fenbarung, ſo ſchwach oder ſo ſtark auch unſert Ein

ſicht in dieſelben ſeyn mag, muſſen bey allen denen

aiu Grunde liegen, welchen ich chriſtliche Moral pre—

digen will. Sollte denn Zollikoſfer nicht gewußt
haben, daß alle ſeine Arbeit vergeblich ſeyn wurde,

C 3



wenn er nicht jene Wahrheiten wiederholte, und den
Giauben an ſie befeſtigte? Ties hat er aber gethan,

und die Art ſeines Vortrags dient, nach Abſondrung
deſſen, was er als Reformirter vortragen mußte,

auch uns zum Muſter. Zwar fuhrte er keine ver
ſchiedenen Meynnngen an, gebrauchte feine herme

nevtiſchen Beweiſe, aber das Troſtliche, das Erhab
ne, das Gottliche ſolcher Glaubensartikel ttug er oft
und ruhrend vor. Noch. mehr als auf ihn verweiſe

ich aber alle die, welche die edle Fertigkeit von er
habnen Gegenſtanden verſtandlich und angenehm zu

reden lernen wollen, auf Blair. Er hat davon ein
Meiſterſtuck in der Predigt uber Chriſti Tod gelie
fert. Zwar tabelt; cherr Sack den blumenreichen

Styl vbey dieſer Materie;, wer aber die Predigt mehr

ſubjektiviſch als objektiviſch betrachtet, bewundert
auch hier den Meiſter. Die große Wahrheit, die er
hier abhandelt, fand man ja zuweilen unter Dornen;

wem ſollte es nicht Wanne ſeyn, ſir hier unter Blu

men. zu finden, derer ſie zwar nicht bedarf, die ſie
aber doch vertragt? Hier iſt ſie: Er ſtellt die Todts
ſtunde  Ehriſti als die vor, in welcher Chriſtus.n) dutch
ſein Leiden verherrlicht ward.  Leiden ſind es, ſagt

Blair, die jeden. großen Charakter recht ins Licht ſe

nn.: Der HofHerodie, der Gerichteſaal Pilati.

n
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der Hugel der Schadelſtatte, waren als ſo viele
Schäuplatze fur ihn beſtimmt, um auf denſelben alle

Tugenden eines ſtandhaften und geduldigen Sinnes

bttkannt zu machen. 2) Es war die Stunde, in der
Chriſtus die Sunden des menſchlichen Geſchlechts
verſthnen, und unſere ewige Erloſung vollenden ſollte.

Dieſer Entwurf der Erloſung ſtellt uns das Uebel
der Sunde ſehr lebhaſt vor die Augen, und in dem
fur Sunder leidenden Chriſtus ſehen wir ein furcht
bares Beyſplel der Gerechtigkeit der gottlichen Re
gierung. Wir wollen uns aber nicht einbilden, daß

ür deun, was iwir jetzt entdecken, der ganze Einfluß
des Todes Chriſti uns bekannt ſey. Dieſer Tod
hangt mit Urſachen zuſammen, die wir nicht ergrun

den konnen. Er bringt Folgen hervor, die ſich zu
weit erſtrecken, als daß wir ſie uberſehen konnten.

3) Jn dieſer Gtunde ward die lange Reihe von
Weiſſagungen, Geſichtern, Vorbildern, und bildli
chen Anjzeigen erfult. Ohne den Tod Chriſti wa

ren der Gottesdienſt und Ceremonien des Geſetzes
rine prachtvolle aber unbedeutende Veranſtaltung ge

blieben. 4) Es war die Stunde der Aufhebung des
Geſetzes and Einfuhrung des Evangeliums. Jn
bieſem Lichte betruchtet iſt ſie die herrlichſte Epoche,

die in der Geſchichte der menſchlichen Geſchlechts gee

C4
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funden werden kanu: dies war die Stunde der Ver—
einigung und Verbinoung aller Anbeter Gottes.
5) Die Stunde, in welcher Chriſtus uber alle Mache

te der Finſterniß ſiegte. Jn dieſer Stunde erbebte—

der Grund jedes heidniſchen Tempels, die Bildſaule
jeder falſchen Gottheit ſchwaukte auf ihrem Geſtelle.

Der Prieſter entfloh vor ſeinem einſturzenden Hei—
ligthume, und die heldniſchen Orakel verſtummten
auf immer. Er beſiegte hier die Welt; er hatte bis«
her die Freuden der Welt verachtet, nun machte, er

ihre Schrecken zu nichte. Er entwaffnete den Tod.
Von dem Hugel der Schadelſtatte giengen die erſten

Stralen aus, die der Welt die ewigen Wohnungen
ſichtbar machten. 6) Die Stunde, in welcher ·er
das geiſtliche Konigreich aufrichtete, das ewig dauern

wird. Mit dem Kreujze ſollten auf der ganzen Erde

Tempel und Palaſte prangen, indeſſen Jeruſalem in

Aſche verkehrt, und die Juden ohne feſten Wohnſitz
uber die ganze Erde zerſtreut werden ſollten. Von

dieſer Stunde an, war Chriſtus der glorreiche Konig

der Engel und Menſchen, deſſen Herrſchaft kein En—
de nehmen wird.“ Hiergus zieht er nun die Fol
gen:  der Tod Chriſti gewahrt uns Grund, in An
ſehung der Vergebung der Sunden, auf die gottli
che Bariiherzigkeit zu trauen; 2) Grund, auf die
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gbttliche Treue, in Anſehung aller noch unerfullten
Verheiſſungen, unſer Vertrauen zu ſehzeen. Die gan—

ze Betrachtung zweckt dahin ab, Dankbarkeit und

fromme Empfindung in uns zu erwecken, wenn wir

uns Gott durch Handlungen, die ſeiner Verehrung

gewidmet ſind, nahern.“ Man ſche auch die
Predigt von der Unveranderlichkeit der Natur Got

tes, welche er mit den Worten ſchließt: „Setzt uns
eine ſo erhabene Vorſtellung der gottlichen Natur in
ein ehrfurchtvolles Staunen, oder ſchlagt ſie gar un

ſere Seelen nirder; ſo muſſe uns der Gedanke wie
der aufrichten, daß wir uns dieſem unveranderli—

chen Gott durch einen gnadigen Mittler nahern
durfen, der, ob er gleich gottliche Vollkommenheiten

beſitzt, doch mit menſchlicher Noth und Schwachheit

nicht unbekannt iſt.“ Jn dieſer Abſicht leſe man fer
ner die Predigt, uber die Mitleidigkeit Chriſti, wel

chedie ſtrengſte Probe des Dogmatikers, des Phi
loſophen und des Rhetorikers aushalt. Predigten,
wo ich Glaubenslehren vortrage, werden von den Al

ten doctrinae genannt.

4) Wenn ich Pflichten gegen Gott, meinen Ne
benmenſchen und mich nach Auleitung und nach Grun,

den des Worte Gottes vortrage. Dadurch, daß
Calixtus, Buddaue und Mpeheim, die Moral von

C



der Dogmatik trennten, ward zwar dem Allegoriſt

ren und Myſtiſiren Einhalt gethan, allein dieſe Ab
ſonderung hatte auch den zufalligen nachtheiligen

Erfoltz fur die Kanzel, daß man auf derſelben Mo
ral ohne Blbel vortoagen zu durfen glaubte, daß man

darnach nicht fragte, ob die Zuhorer Mahomedanevr,

·vder Juden, oder Heiben waren.  Daraus entſtand
rnu ottie. ſo chochſt nachthelllge  Herabſetzung und Ge

rringſthatzung moraliſcher Predigten, daß miun heh
tinem moraliſchen Redner ſchon inmmer einen tge—

wiſſen Grad von Freygeiſterey vorausſetzte. Zwar
fangt es an in den obern Regionen etwas heller zu

werden, aber deſto dichter iſt bieſer epidemiſche Ne
ebei auf die mittleren uud niedere Menſcheuklaſſe ge

Aſnnten, und leider! ſchabet er hier am meiſten, und
hangt hier am feſteſton. GBeym Vortragg echtiſtlicher

»Moral wird man den ſicherſten Weg gehen, wenn

man in den Briefen der Auroſtel auf die Ruckſichten
aufmerkſam iſt, die die Apoſtel beym: Vortrageder
Bittenlehre uehmen.  Jhre GBriefe find erſt dogma

tiſch, dann ſolgt die Moral; ſie verlangen Tugend
 von Chriſten als Kindern Gottes, als von. ſolchen,

die erloſt ſind von der Strafe der Sunden, von ſol
chen, die eine Erbſchaft! im. Himmel bekommen ſollen.

ielleicht leſen mith eltiige, die den Wunſch hegen zu



tfahren, zynran man erfernen kann, ob uns .chriſt
liche odor. heidniſche Moral vorgetragen werde; fur

dieſe will ich folgende Unterſcheidungspunkte her

ſetzen:
1) Chriſtliche Sittenlehre ſteht in irgend

Verbindung mit Wahrheiten, die wir blos deshalb
annehmen, weil ſie Gott zu glauben befiehlt. Z. E.

Matth. 5. hier ermahnt Jeſus zu vielerley Pflich-
ten, die Beweggrunbe dazu aber liegen in geoffen
barten Glaukenswahrheiten.
9). Dir chriſtliche Sittenlehre fuhrt uberall zur

Selhſterniedrigung, die heldniſche aber zur Selbiz
erhohung.

3) Sie dringt auf Reinigung und Heiligung das
Herzens, iſt mit, allen außerlichen ſchonen Handlun

gen nicht zufrieden. Go du in deinem Herzen glau
beſt, ſagt ſie, ſor ſind dejne guten Handlungen acht.

Haidniſche Moral befiehlt umgekehrt; So du gerecht
handelſt, ſo glauhe, hoffe, denke in deinem Herzen,

was du willſt.
a.  4)Sie umfaßt mit ihren Vorſchriſten das Beſte

dee Geatuen, und des Einzelnen. Heidniſche Moral
ſorgt nur fur Vaterland, Freunde, Obrigkeit.

5) Sie kennt allein-den edeln erhabenen Beweg—

grund zu aller Tugend: Liebe Gott, denn Gott
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preiſt ſeine Liebe gegen uns, daß Chriſtus fur unt

geſtorben iſt, da wir noch Sunder waren.
Jch kann aber eine zweyte uble Folge fur die Kan

zel, die die Abſonderung der Moral von der Dogmatik
gehabt hat, und noch. hat; nicht unberuhtt laſſen;
nam̃lich  man pflegt das Praktiſche, das heißt, das Be-

ruhigende, Erhabene, Belehrende, dar: in den Glau
benslehren enthalten, nicht alleinal genug zu entwickeln,

woru uns doch!die heilige Schrift:ſelbſt ſo viel Anlei

tung giebt; z. E. Gott iſt ein Geiſt Jeſus geht
gleich zum moraliſchen Gebrauch dieſes Satzes uber:

Die ihn anbeten, ſollen. ihn im Geiſt und in der
Wahrheit anbeten. Der Herr unſer Gott iſt ein ei

niger  Gott wie Ppraktiſch tragt dieſe Wahrheit
Jiſus Mare. i2, 30. vor! Gott iſt offenbaret im

Fleiſch Paulus ſagt: es iſt ein gottſeliges Ge
heimniß. Entſteht wohl die Trockenheit des Predi
gers, und die Unachtfamkelt der Zuhdrer bey dieſet
Art Predigten, aus einer andern Urſache als buher,

weil man ſich nicht Muhe genug giebt, das Praktiſche
jener großen Wahrheiten zu treiben,! woju tfrehlich

manche Dogmatiken wenlg Veranlaffung geben
45
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Vyn der Kuſiſt popular zu predigen.

—u 11 1*

—DJi bleſer Abhandlung muß lch Blair und Zoliitoferd

verläſſen. Den erſten kaün ſelbſt Herr Sack nicht
ſteyſprechen!“daß et lchr bft zu elnem zu bilder-
rtiche nid dellithatorſchen  Bortrat durch ſeine
Eitlblounsekrkft!vklteitet werde.  Hler wird alſo
orr Bit feyn, wo ein junger Nachahmer ſich ſelbſt
nicht nur lacherlich machen, ſondern auch in Gefahr

gerathen kakn ſeilne Saat dürch die vielen Blumen

zu-erfticke Auch Zolllrofet konnte in ſeiner Lage
die Wahrhelt nie ganz hnl Schmuck darlegern;ab

lein der Schmuck, welchen er ihr gab, vertrug ſich
iil dhtel irde.t Welin bit o Jungling! auch die-
ſe Gabe; uch in cben bin Grade beſaßeſt wie r
ſd miche ja ſo lange nie Gebrauch von derſelben, als

dii nut noch eluen in deiner Kirche oder an der Klrch.

thülte lthen ſiehit, der dich vhne ſie verſteht, der dich

aber wahtfchrinlich nicht ſo gut verſtehen wurde,
wenn dit mit erſabnern und prachtigern Worten re—

den würdeſt.Vielleicht bedarf ich keiner Entſchul—



digung, daß ich meine Gedanken uber die Popula
ritat in Predigten hier zus Prufung vorlege; allein
ſo wirds  doch nicht nunutz ſeyn, hieruber die Wor
te des Herrn Abt Reſewitz, nus der Votrede zu ſei

ner Sammlung einiger Predigten, zu leſen; er ſagt:
„IJch wunſche, daß verſtandige und rechtſchaffne Got

tesaulehrte die thaologiſche Weltz.von der Natur,
rer dnotigpendigkzit unt Wichtigtelt. einee ſim.
Lein Vortrags im Predigen noch genauer uiierelche
ten mogen, um, wo moglich, dem ſinnloſen Geſchwatz,

dem eiteln Prunk, dem ſchwellenden. und affektirten

Weſen, und dem tieffinnigen oder gelehrten Styl,
welche, ſich auf den. farueln eingeſchlichen haben,
und zet Wurde und. Ahlicht des Kanztſugrtrage ſo
gectheſlig ſind „.durch berwiegende éßrunde zu

kknerg.Ecit hift ugch gigi zu thun ubrig.

 re—s? 10 en9Zch iwage.es alſo ang hienn ein Scherſlein bey

zutragen, hoffe aber gonij Agriß. daß  dgs gortrglfliche

MWaſier, welches der große. Leipjiger Gohtesdelehrte,
S Roſenmuller gegeben deſſen Prehigiſammlung
bait in Vieler Handen. ſeyn wird, den. Wunſch pes.

Herrn Abt Reſewitz und jedes Religionsfreundes
reichlicher erfullen wejde als älle Vorſchriften und

Vrrſchlage der Hopuieziter. Auf ihn vtrpetiſt i
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icden.. Atr bie Kunſt, die nothige und. immer noth
gyfndiurr wirdendf Kuuſt, die erhabenen Wahrhei
ten Ler qhiltzlichen Keugien faßlich und denrtlich vor—

»v

zutraggn  Aud iren piü. Dike erſte Frae birien iſt
Was hindert die Simplicliat?

1 Eubtilitüt. Wenn ich Wahrheiten vorans.
ſete, die meinen Zuhorern nicht, oder doch micht ſo

klar und deutlich bekannk als mir ſind; wenn ich
füich duf Grunbfutze heruft,! welche Aur ſich frlbſt

giltelthrudth nliht Votbllz gelilig haben, obek bekrn
Ebldeinj unt vukchehgfttfe anderer gelehrtenKelrar
tüfft datgethan iwerden nlß; wenn ich Schtlftkeuliit.

tüſſe vbrausſetzẽ, die auf Sprachkenntniſſen belii.

hen in ß w.

„Ji 15  5. 5 T
2) Urberhineilen bry Lehren, die Nachdenken er

fodern. Hier muſſen Exempel, Vergleichungen
und Wiederholungen angebracht werden. Ich muß
hieb: vorin  Schluß der redigt;  Themnei; Eluthe ia

ſung Und.; Unterabtheilnugnkurz wiederholen. Dies

chat: Zollikvfer beynah allemal, und daher gerieth

dir darauf folgende Auwendung ſtets gut.

prre 5J Geſchwindes und langlames Sprechen. Durch

das zu geſchwinde Sprechen tann nicht. ehninai ein
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geubter Zuhorer dem Redner, der die Materleni
ſchon einige Tage im Gedachtniß hatte, folgen, viel

weniger eiri langſamer obſchoti geſunder Kopf. Man
bedenke nur immer: der Zuhduer hort deine heutige

Abhandlung zum erſtennial; und dann: der Zuhorer

weiß das Folgende nicht ſo gut als du, er wirds al
ſo auch uicht behalten, wentn er das erſte nicht be

griff. Daran dachte der große Zollikofer gewiß nicht
allemal, beſonders da nicht, wenn er 15 bis 20 Fra
gen hintereinander that, die doch auch bey dem auf—

merkſamſten Zuhorer Ermudung verurſachten und

keinen andern Vortheil hervorbrachten, als die Be

wunderung der Zlucklichen Memotie des Reduers.
Durch zu langſames Sprechen vergißt der Zuhorer,

auch mitunter der Redner, den Anfang der Perio

be, ehe das Ende derſelben herauruckt. Anderer Nach

theile zu geſchweigenun

itt, ti
4) Orientaliſche, helleniſtiſhe Ausdrucke Die
meiſten Prrdiger predigen. unter der. Hand; Gotteo

und in Chriſto. Warum denn nicht init gbetlichem

Beyſtande, und auf. Befehl Jeſus? Man ſchliege
weiter. Hieher gehbren auch die Phraſen, die
Beziehurig auf Geſchichtent haben, z. E, der Scha
den Joſephs.

3) Nur
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5) Neue oder abſtrakte oder wiſſenſchaftliche

Ausdrucke, als ſymboliſch, moraliſch c. Weil ab
ſtrakte Worte fur Unſtudirte ſchwer ſind, ſo legen
fie ihnen allezeit falſche Begriffe unter. Z. E. Lei—

denſchaften heißen bey ihnen Leiden; Charakter heiſ—

ſen allerhand geheimnißvolle Zeichen, Figuren ec.
Worte  ans fremden Sprachen ſind jederzeit einem

Theile der Zuhorer unverſtandlich. Jn einem Lager
horte ich das Thema: der chriſtliche Militair- Etat.
Die Predigt  war ubrigens vortrefflich, wenn nur
das: Thema ſo ausgedruckt worden ware: Ueber die

ehriſtliche Einrichtung des Kriegtweſens. Dahin
gehoren auch alle neue Worte, z. E. Andachteley,

Biederſinn, Gemeinſinn, Laune, Wahn. Ein
Bauer eriahlte mir einſt: daß er nebſt vielen an
dern im ſiebenjahrigen Kriege nach Torgau hatte

Fuhren thun muſſen, es ſev aber das Geſchrey ge

kommen, der Feind rucke an: Nun hieß es: Ein je
der gieng nach ſeinem Wahn (Wagen). So hatte

bald jemand einen Proreß um das Wort Privat—
haus bekommen; der Mann, deſſen Haus ſo genannt

wurde; glaubte, dies hieße ſ.v. Privet. Myſtiſche
Ausdrucke ſind nur den Eingeweihten verſtandlich, an

dre aber denken nichts dabey. Lehrer, die ſich ihrer be
dienen, (und derer ſind viel) mogen folgendes bedenken:

D
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Ein  Theil der Zuhorer verſteht oder glaubt die myſti

ſchen Worte zu verſtehen, weil ſie oft ſchon um ſei

ne Ohren: geſummt haben; ein zweyter Theil ver
ſteht ſie nicht, and laßt allez an ſeinen Ort geſtellt
ſeyn: ein dritter Theil ſpottet, und dazu ziebt der Leh

rer Gelegenheit, der z. E. immer von Andrangen,
„Halbandrangen und Hineindrangen in die Gnade redet.

Wie ſehr muß nicht jedem Religionslehrer um ſein ſelbſt

willen dran gelegen ſeyn, zu wiſſen, was der Deutlich

keit im Wege ſteht! Alle ſeine Muhe um die Predigt,

um die Beſſerung ſeiner Zuhorer iſt verloren, wenn
„er nicht durchgangig deutlich, und allen verſtandlich

wird. dLieber lateiniſch. geprodiget, als in einer
„Oprache, wo ich aur halb verſtanden aund. gefaßt
awerde; durchs erſte ſtifte ich doch ſelbſt keinen Stha

Iden, durch das letzte aber verleite ich die Zuhorer

ſelbſt. zum Jrrehume oder zu Spottelehen. Luther
war ein großer Volksredner, er ſpricht: „Jn der
Kirche oder Gemeine. ſoll man teden wie:im Haus
daheim die einfaltige Mutterſprache, die jedermann

zverſtehet und bekannt iſt. Sanct Paul:hat nicht ſo
hohe und prachtige Worte als Demoſthenes und Ci
cero: aber eigentlicheraind deutlicher redet er, und hat

Worte ſo etwas großes bedeuten und anzeigen.
Allein, ich muß nicht nur den Ungelehrten verſtund
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lich, ſondern ich muß auch zugleich den Gelehrten
erbaulich predigen. Hier iſt aber wieder ein gefahr—

liches Extremum; namlich ſehr leicht verfallt man,

wenn ,man popular predigen will, ins Pbbelhafte.
Jch will einige Warnungen, dieſen Fehler zu meiden,

mittheilen.

Man hute ſich fur ſolchen Spruchwortern,

die immer etwas lacherliches bey ſich fuhren, und
dadurch auch die ernſthafteſte Erkiarung des Lehrers

jernichtrn, 7. E. Gedanten ſind zollfreh. Wer
ninter Wolfen!ſt, muß mit heulen. Keine Kra
he hackt der andern ein Aug' aus. Jch konnte noch

viel anfuhren, die ich auf Kanzeln gehort habe.

2) Provinzialiſmen, niedrige Germauniſmen,
und hyperboliſche Ausdrucke, ſchicken ſich auf die

Kanzel nicht, Zollikofer war von den erſten, ohn
erachtet er ein Schweizer war, ganz ſrey; dies hat
te er Gellerts Umgange zu verdanken. Cin Prediger,
der viel Provinzialiſmen redet, lieſt ſicher wenig gu

te Schriſten. Die gewohnlichſten Germaniſmen

und unſchicklichſten Ausdrucke auf Kanzeln ſind:

MNun und nimmermehr ganz und gar nicht
um und um augſt und bange wer weiß wie
lange, ſehr, groß, ſchlimm, es wird einem

D 2
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blutſauer das iſt weltkundig e. burch Dicke und

Dunne.

Es klingt auch ſchlecht, wenn man die Adverbia
und Adiectiva braucht, wie ſte zuerſt einfallen; dies

geſchieht gewohnlich alsdann, wenn man nicht ge
nug ſtudirt hat, z. E. laſterlich, ſchrecklich, graulich,

abſcheulich. —4
3) Es iſt nichts unanſtandiger, als auf der Kan

zel zu ſatyriſiren. Es iſt.der Wurde des evangeli—

ſchen Lehramts, und dem Reſpekt zuwider, den man
ſeinen Zuhorern ſchuldig iſt. Man verfallt in dieſes

Laſter gewohnlich dann, wenn man allen Sagen
und Klatſchereyen Gehor giebt. Jch behaupte alſo,

daß es wenigſtens pobelhaft und Mißbrauch der Sa

tyre iſt; dieſe gehort aufs Theater. Der Erfolg iſt
groößtentheils der, daß die Zuhorer auf dem Heim

wege lacheln und ſagen: der Pfarr kam uns heute
recht ſpitz. Jn einer Brandpredigt vom Jahr
1778 ſtehen folgende Worte: Man hat mir ſogar
ſagen wollen, daß einige boſe Buben Karten
und Wurfel anhero (in die Kirche) gebracht haben.

Die Sunde der Hurerey und des Ehebruchs, dieſe
hat ſo unter uns uberhand genommen, daß auch die

Kindet auf der Gaſſen davon zu ſagen wiſſen rc.



Jch urhme hier den einzigen, Fall aus, wenn ich
von ſolchen Thorheiten zu ſprechen habe, die zwar

vor Gott Sunde ſind, bey der Welt aber zugleich
als Albernheiten verſpottet werden. Z. E. ich. kann
einen alten Sunder wider das ſechſte Gebot nicht har—

ter ſtrafen, als wenn ich ihn dem Geſpotte ausſetze.
Jn dergleichen Fallen hab' ich das Exempel des ernſt

haften Elias fur mich, 1. Buch der Konige 18, 27.

4) Pobelhaft. klingen auch alle derbe Anreden
und Betheurtungen. Was Paulus thun konnte, und

was Luther in ſoinor Zeit that, kann alsdann ſur uns
unmöglich langer Regel ſeyn, wenn wir mehr dadurch

argern als erbauen. Dahin gehort: du Freygeiſt, ihr

Witzlinge, ihr Hurer, ihr Trunkenbolde bey mei
ner Ehre ſo wahr ich lebe ich will nicht
geſunb ſeyn.

.5) Abgeſchmackt und lacherlich iſt die Erklarung

ſolcher Dinge, die alle Menſchen ohne Erklarung
verſtehen. Dieſe Thorheit hat ihre Stufen. Jn

hundert Poſtillen ſind die Worte: da Jeſus den Sad

ducarrn das Maul geſtopfet hatte, erklatt: „das
heißt nach unſerer Art zu redon: da er ſie zum Still

ſchweigen gebracht hatte.“ Am meiſten hat ſich die—

ſer Thorheit und Verſundigung ſchuldig gemacht

D3
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Chriſtian Gerber in ſeinem Buche von unerkannten

Sunden der Welt. Man kann von Spinnſtuben,
Faſtnachtsthorheiten, und Weihnachts aberglauben

»u. d. gl. nachdrucklich und vernehmlich predigen, ohne

ſie zu ſchildern.

6) Alle Uebertreibungen, wenn ſie in jeder andern
Rede lacherlich ſind, ſo ſind ſig in giner. Kauzelrede
gefahrlich. Wie oft hat man nicht die Schllöerung

der Welt als eines Jammerthats udertrleben! Jn

einer Prediat von 1786 heißt es: Dieſe Welt iſt
gleichſam der Kerker fur Sunder, die Gottes Geſetze

ubertreten, und der Tod wie der Kerkermeiſter zu
betrachten, die Seele aus der Welt vor den gottli

chen Richterſtuhl zu bringen.

So wenig nun dieſe Regeln fur unſere Zeiten,
wie ich glaube, uberflußig ſind, ſo nothig iſt fur
dleſelben doch auch die Erinnetutig, baß inan nicht

ſo dunkel und umſchreibend vonn Dingrun ſpreche,
die nichts Unanſtandiges bey ſich ſuhren, im alltag
lichen kLeben oft vorkommen, aber auf der Kanzal

noch nicht eben gewohnlich geworben ſind. Dahin

gehoren gewiſſe Gebrauche, Gerathe, Lebenemittel,

Kleidungeſtucke. Man kennt z. E. auf deri Kunzel
kein anderes Gewehr als Schwert und Vogen, und



doch ſoll. der Zuhorer an. Degen, Flinte, Kanone
denken. Man, bringt Brod, Vutter, Fett und
Honig auf die Kanzel, aber keine Erdapfel, Sallat,

Gurken. Man redet von Wein und Weintrinkern,

aber Bier, Kaffee und Branntwein haben da kein

Burgerrecht. Man eifert uber Purpur, Seide
und koſtliche Leinwand; abef. die. Schminke, der
Puder, der Tabak, werden verſchont. Jch dachte,
man nennte ſceapham ſceapham und ficum ficum.

74 2 1Higr ſcheint auch der Ort; zu ſeyn, etwas von
Anfuhrung poetiſcher Stellen auf. der Kanzel zu ſa
gen. Wenn ein Prediger haufige Lieder- Verſe in,

der einzigen Stunde, da er Gelegenheit hat, Weis
heit und Tugend zu lehren, anfuhrt, ſo erweckt dies

von ſeinen Kenutniſſen. und ſeinem Fleiß wenig vor
theilhaſte Meynung. Mir wurde es zum wenigſten
ſehr ſauer werden, eine Predigt aus Verſen, we
man bey den Morgenliedern aufangt, und bey den—

Sterbeliedern aufhort, zuſammenzureihen. Es wird

aber gewiß, mancher meiner Leſer Predigten gehort
haben, die ganz fuglich könnten von der Kanzel ab
geſungen werden. Man uberlege doch, daß die

Aufwmerkſamtkeit muſſe dadurch zerſtreut werden; denn

nie wird ſich ein Vers ganz in meine Predigt ſchtk.
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ken, es ſind dies nur immer einige Strophen odet
einige Worte: mithin lenkt das ubrige die Wedanken

wieder auf etwas anders. Man bedenke, daß der
dadurch etwa bewirkte Affekt ganz ohne Nachdruck

iſt. Wer durch die Ruhrung, die aus uberwiegen
den Grunden entſteht, nicht gebeſſert wird, was hat

dem Ruhrung geholfen? Jſt nun die Ruhrung vol—
tendes ohne Beweqgrunde, wen wirb ſie beſſern?
Man bedenke endlich, daß man in: dieſer: Suunde,

dieſer einzigen, dieſer edeln koſtbaren Stunde, nicht
Dinge thun müſſe, die man allezeit und ohne einen

Prediger thun kann. Doch wunſche ich nicht, daß
Liederverſe ganz von der Kanzel“ verbannt werden
m̃dchten; fch habt oft die Bemerkung gemacht, daß

ein nachlaßig hingelehnter Kopf bey Anfuhrung ei—

nes ſtarken dichteriſchen Ausſpruchs in Richtung
kam. Zollikofer brauchte  auch Liederverſe, aber er

lſete ſie in Profa auf, wie man aus folgendem Gel

lertiſchen Verſe ſieht:

Gellert. Zollikofer.
Was ſepd ihr Leiden dieſer Was ift die Arbeit we

Erden niger Jahre gegen den
Doch gegen jene Herre Lohn der Ewigkeit! was

lichkeit, ſind die Leiden dieſer Zeit
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Die offenbart an uns ſoll gegen die Herrlichkeit, die
werden auf den durch Leiden ge

Von Ewigkeit ju Ewigkeit? ubten, und' im Leiden be—

Wie nichts, wie gar nichts wahrt erfundenen Chri
gegen ſie ſten wartet?

Jſt doch ein Augenblick voll

Muh!

Herr Hofprediger Sack tadelt zwar an Blair die
Anfuhrung eines Verſes aus Addiſon. Jch zweifle
aber, daß dieſer. Tadel Ihu trifft, denn man wurde
wenigltens beym. Leſen nicht wiſſen können, ob dieſe

oinzige Zeile vori Adblfan ware, wenns Herr Sack

nicht ſagte. Der Vers iſt ſo ganz paſſend, als ob
ihn Blair ſelbſt gedichtet hatte, und ſo iſt dies alle—
zeit loblich. Der wahre Dichter. iſt dann in ſeiner
eigentlichen. Sphare, wenn ſein Sujet die Religion

iſt. Sollte alſo wohl, ein weiſer und ſparſamer Ge—
brauch ſeiner Lieder nicht herrliche Wirkungen thun
konnen?

D5

2



18

Vonm Scchluß der Predigt.

c
ievon hab' ich nur wenige Bemerkungen zu ma

chen, wenn ich nicht Andere, die daruber geſchrieben

habeti,! witber nuisſchtelben lbli. an taun alle
Regeln in· eine zuſammenfaſſen: vermnuß Vdik Nuich.

druck ſeyn. Die Zuhorer muſſen nie glauben, daß

der Redner erſchopft iſt, ober daß ſie ſelbſt nun mit
dem Nachdenken uber die vorgetragene Materie fer

tig ſind; daher muß ich !ebene beyin Schluß ·hre gali
ze Aufmerkfamkeit nochmals rege zu machen mich be

mühen, ich muß ihren Gedauken ſo etwas zu thimn

gebem, fo wird allezeit der Wutiſch zuruck bleiben t

den Prediger bald wieder zu horen, wenigſtens witd
ihnen arich eine ſtundenlauge Puedint nicht lcinig vob

gekommen ſeyn. Dieſe Wirkung bringe ich hevvot

1) Durch einen ſtarken gutgewahlten Vers, der

we moglich den Zuhorern bekannt feyn muß. Dies
darf aber nicht in allen Predigten geſchehen. Es iſt
auch nicht moglich, in den gewohnlichen Geſangbu—

chern allemal einen paſſenden zu bekommen.



2) Dureh einen bibliſchen Spruch. Den wird
man zwar wohl allezeit finden tonnen, aber ſie ſiud
den Zuhorern nicht allezeit bekannt. Zollikofer ſchließt

auf die Art gewehnlich, aber es ſind allemal betann

te Spruche. Z. E, Selig ſind, die reines Herzens

ſind: Ziehet an die Liebe, die da iſt das Band der

Vollkommenheit Gott iſt die Liebe

3) Wiederholung.des Thema, oder des Spruchs,

waruber man gepredigt hat: Zollikofer hatte uber

5'B. Moſt 32, 4. Die Werke des Herrn ſinb un
ſtraftich; alles was erchut, das iſt recht, gepredigt,
und zuüm Schluß wiederholt er, dieſe ſchonen

Worte.

H Eine awichtige, mit dem Thema in Verbin
dung ſtehende, und zum eignen Nachdenken veratz
laſſende Frage, dite ſich aber jeder Zuhorer felbſt be

antwortenkann.: Z. Er bie Frage Jeſus: Wiſſet
ihr, was ich euch gethan habe?

5) Eine abgebrochene Formel, z. E. des Vater
Unſer, des Glaubensbekenntniſſes, der Litaney.

Der ſelige D. Schwarz in Leipzig ſchloß die mei—

ſten ſeiner Predigten auf dieſe Art. Er haltte z. E.
vom Reich Gottes gepredigt, da betete er zum
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Schluß das V. U. bis auf die Worte: Zukomme

dein Reich Dies machte allezeit viel Eindruck.“
2 1n

6) Wo neue Geſaugbucher und vorzuglich die
Gellertiſchen Lieder noch unbekannt ſind, kann man
zum Schluß ein zur Predigt paſſendet Lied deutlich
ableſen. Dies hab; jch aus verſchiedenen Grunden
und allezeit mit Nutzen gethan

—et Zum Gebet aus dem Herzen, beſyndert, am
Schluß der Predigt, gehort eine eigne, und, wenn

ſie ruhrend ſeyn follen, ſeltene Gabe und große Ue—

bung. Dieſe Gabe hatte ſelbſt Zollikofer nicht.
Hier muſſen alle Rebdnerkunſte] ſchweigen, hier

muß blos das Herz reden; dies geſchieht aber nicht,
wWelün ich ben jeber Perivde an die Anſihließung an

mieint Predigt denken will...

Jch weiß nun zwar ſehr wohl, daß ich einem
großen Thelle meiner Leſer durch meine Bemerkun
gen nichts Neues geſagt habe; es verſteht ſich alſo,

daß ich nicht wunſche, daß dieſe ſich hiedurch prufen,

ſondern daß ich wunſche, daß ſie mich prufen. urid

belehren mogten. Mit dieſen alſo, welche allen
rühmlichen Fleiß dran wenden, die Weisheit, das
Wluck und die Seligkeit ihrer Zuhorer zu befordern,



will ich noch einige Worte uber die Frage ſprechen:
Woher komnint's, daß doch immer der Weiſen und

Glucklichen nicht mehr ſind? Sollte nicht ein Hin—

derniß darin liegen, daß die meiſten gemeinen Chri—

ſten ſo wenig oder ſo falſch von dem Endzweck und

der wahren Beſchaffenheit der außerlichen Anſtalten
zur chriſtlichen Belehrung unterrlchtet ſind? Mochte

ich doch die Stimme einiger uneingenommener und

chriſtlicher aufgeklarter Theologen uber den Vorſchlag
zu einim Kirchkntkatechiſmus, die Leute von
Kindheit an uber die offentlichen chriſtlichen Anſtal.
ten zu unterrichten, horen! Mein Plan ware fol
gender:

Das erſte Hauptſtuck.

Vom Schulgehen.

Mit welchem Jahre ſoll ein Kind das Schulge
hen anfangen? Wie lange ſoll es hineingehen? War

um muſſen Kinder zur Schule gehen? Hat's auch die

Obrigkeit befohlen? Was braucht ein Schulkind fur
Bucher? Was hat der Schulmeiſter zu thun? Kann

er auch die Kinder ſtrafen? u. a. m.
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Das zweyte Hauptſtuck.

Von der Kirche.
Wozu braucht man die Kirchen? Sind die Glok

kenUhren.ac. auch heilige Gerathe? Woju ſteht ein

Krenz in der Kirche? Warum ein Altar? Wojzu
braucht die Kirche Vermogen?  Meatrich außer der
Kinche auch erhorlich beten? Jſt die Taufe, Kommu

nion außer der Kirche auch ſo kraftig, als in der Kir—

che? Soll man ſich wegen der Kirchenſtuhle ſtrei
ten? Was muß man thun, wenn einen in der Kir—

che ſchlafert? Dient die Uhr auf der Kanzel .auch zu

etwas Warum werden landesherrliche Befehle von
Kanzeln verleſen? Wenn ſoll der Klingelbeutel her

umgehen? Dienen lateiniſche Geſange auch zu et

was? u. d. gl.

Das dritte Hauptſtuck.

Von Predigern.

Wer. hat das Predigen befohlen? Hat Chriſtus
auch aepredigt? Wie predigte Jeſus? Wie predigten

die Apoſtel? Warum wird aepredigt? Wie vielerley

iſt der Jnhalt der Predigten? Jſts nicht eben ſo



gut, wenn ich zu Hauſe eine Predigt leſe? Wer
ſoll zur Kirche gehen? Was ſoll der Pfarrer mehr

thun els predigen? Was ſoll er mit den Kranken
thun? Was mit den Unfriedfertigen? Was mit den
Unzuchtigen? Was mit den Melancholiſchen? Was

mit Fluchern und Schworern? Was thut er im
Beichtſtuhl? Warum macht der Pfarrer ofters ein
Kreuz? Was haben die Leute fur aberglaubiſche Mey

nungen dabey? Soll der Pfarrer auch die Schule
beſuchen? Wie. aftie. Was ſoll er ba thun? Hat der
Pfateer auch Vorgeſetzte? Darf der Pfarrer keine
anſtundigen Vergnugungen und Luſtbarkeiten genie

ßen? Soll er nicht auch zu Kindtauf-und Hochzeit
und Leicheneſſen gehen? Warum? Worin beſteht die

Beſoldung der Pfarrer?. Wie ſoll das Getraide be
ſchaffen ſeyn, das er empfangt? Wofur wird eigent
lich der Pfarrer beſoldet? u. d. gl.

Das vierte Hauptftuck.
Von Feſten und Feyertagen.

Wozu ſind ſo viel Feſte? Was heint Oſtern,

Pfingſten, Weihnachten ec.? Woher entſtanden die

Bußtage? Was bedeuten die Marientage? Was

hrißt Kirnie? Wie ſoll man ſich zu Feſtzeiten auf—
fuhren? Sind alle Tanze unſchuldig und unſchad—
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64 24lich? Jſt die Erndepredigt auch nutzllch? Was heißt

Epivhanias, Trinitatis e.? Wozu feyert man das
Reformationsfeſt? Woher hat das Gregoriusfeſt ſei

nen Urſprung? u. a. m.

Das funfte Hauptſtuck.

Voun allerley chriſtlichen Gebrauchen.

Was muſſen Leute beobachten, die heyrathen wol
len? Worauf muſſen ſie ſehen? Wen muſſen ſie fra

gen? Konnen Anverwandte einander auch heyrathen?

Warum heißt der Eheſtand derDtand der heiligen
Ehs?.igonnen Eheleute auch gefchieden werden?
Soll man unehliche Kinder verachten? Was iſt die

Pflicht  der Pathen? Weoher haben ſie ihren Ur
ſprung? Was iſt in der Advrnts und Faſtenzeit ver
boten? Wozu ſoll man dieſe Zeit vorzüglich anwen
den? Woran erkennt man, ob jemand wirklich und

wahrhaftig todt ſey? Soll ein Todter gleich begra—

ben werden? Wie lange foll er liegen? Was iſt von
der Begrabnißſtatte zu merken? Wer ſoll ſie anwei
ſen? Jſt  das offentliche Katechiſmus. Examen eine
ſehr gute und nutzliche Sache? Hat's auch. die Obrig

keit beſohlen? u. ſ. w.
Man
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Man ſieht leicht, daß dergleichen Fragen ſehr

vlel gethan werden konnen; es wird nur drauf an

kommen, daß man die zweckmaßigſten auswahlt,
und ſie faßlich und kurz heautwortet, und endlich

darauf ſieht, daß ein ſolches Buch in Vieler Hande
komme. Dann wird man an den großen Vorthei—

len eines ſolchen Kirchenkatechiſmus keinen Augen

blick zweifeln können.

Nun will ich zum Bewejs meiner Behauptung,
daß WMenſchen uhd Weltkenntniß ein Hauptſtudium

des Predigers ſeyn muſſe/ und daß Blair dieſe Fertig.
keit im hochſten Grad beſeſſen habe, noch ſchlußlich ei—

nige ſeiner Bemerkungen zur Aufmunterung herſetzeu.

Derjenige, deſſen Wangen nie vor Scham glu

heten, und deſſen Herz, wenn er Lob haorete, nie
klopfte, iſt nicht beſtimint ſich auf irgend eine ehre

bringende Weiſe zu unterſcheiden; woahrſcheinlich

wird er in nledriger Gewinnſucht fortkriechen, oder
ſein Leben in der Unthatigkeit ſelbſtſuchtiger Vergnu

gungen wegſchlummern.

ghir ſchließen wenig Verbindungen, bey denen
nicht etwas unſere Hofnungen vereitelt.

Argliſt verrath eine klzine Seele, die ſich bey
Hulferhltteln ir htute und morgen aufhalt, ohnt

E
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ſich zu vielumfaſſenden Grundſatzen des Betragens
erheben zu konnen.

Wunſche erzeugen Wunſche, und am Ende iſt es

mehr die Erwartung deſſen, was man nicht hat, als
der Grund deſſen, was man hat, die auch den Gluck—

lichſten beſchaftigt und intereßirt.

Jene Finſterniß des Charakters, bey der wit
kein Herz ſehen konnen, jene Uinhullungen der
Kunſt, die das Durchſcheinen einer jeden innerlichen
Empfindung verhindern, machen den Menſthen in ei—

nem jeden Alter ſeines Lebens unleidlich, ſie machen

ihn aber beſonders in der Jugend verhaßt.

Die Lorbeern, die menſchlicher Ruhm ertheilt,
werden durch die Unwurdigkeit derer, die damit pran

gen, welk.
J

Habt ihr der Guter und Freuden viel, ſo konnt iht

auch von ſo viel mehr verſchiedenen Seiten verwun

det werden.

Bey Gott iſt kein Wechſel, und bey den Men—
ſchen iſt keine Beſtandigkeit.

Fehlt es den Menſchen an Rechtſchaffenheit des

Wandels, ſo wollen ſie ſich beſtreben geſund im Glau

ben zu ſeyn.
Das, was in der Zukunft zu erwarten iſt, haben

die Menſchen unaufhorlich in den Gedanken, und war



ihre Strebſamkeit anſpornet, iſt nicht ſomohl das,
was ſie gegenwartig ſind, als was ſie in irgend ei—
ner folgenden Zeit zu ſeyn hoffen.

Eigentlich zu reden, iſt das, was unſere Liebe ge

radezu an ſich zieht, in jedem Fall etwas unſichtbares.

Auf das Gemuth, auf die Seele, auf den Charakter
unſerer Mitgeſchopfe, richtet ſich unſere Neigung hin.

Es iſt ein großer IJrrthum, ſich einzubilden, daß
nur die Tugend allein das Unangenehme der Selbſt—

verleugnung zu erdulden habe. Der, welcher der
Welt folgt, muß nicht weniger als der Nachahmer

Chriſti ſein Kreuz auf ſich nehmen.
Die Thrane der Buße fuhrt ihren eignen Troſt

mit ſich.
Kurz iſt der Triumph des Witzes, wenn er fur das

Werkzeug eines bosartigen Gemuths gehalten wird.

Die Reiſe durch die Welt mit keinem andern
Grundſatze antreten, als mit einer rankevollen Auf
merkſamkeit auf eignen Vortheil, bezeichnet einen

Menſchen, deſſen Beſtimmung es iſt, ohne Wurde
und Anſehn durch das Leben fortzukriechen.

Viel Frommigkeit und Gute kann in Herzen, die

uns unbekannt ſind, verborgen liegen. Wahrer

Werth iſt ſtill und beſcheiden, und fodert beſondere
Umſtande, um offentlich bekannt zu werden.

Ea
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Murriſche Laune wird gemeiniglich denenjenigen

eigen ſeyn, die ſich nicht der Otdnung befleißigen.

Groößtentheils wird die Andacht mit weit groößerm

Erſolge von denen geubt werden, die ſie mit den
den Geſchaften des thatigen Lebens gieichſam ver—

mengen. Denn wenn ſich die Seele mit allen ihren
Kraften nur immer mit einem und demſelben Gegen—

ſtande, weſcher es auch ſeyn mag, zu thun macht,

p iſt ſle ij eetahr, ihn in einem falſchen Lichte zu

bben.
Ziehet eure Erfahrung zu Rathe, und ihr werdet

gewahr werden baß Euipfindung der Liebe gegen ei
uen der Liebe wurdigen Gedenltand, und Hofnung/

bie auf dlae groge ud ſichere Giückfeilgkelt hin ge

richtet iſt, die zweg ergieblgſten Quellen innerer
Frende ſind

Ver Saame der Veranderung iſt ubepall ausge—

fitt, ünd ber Sounenſchein der Glucks beſchleunigt

gemeinigiteh fein ätechethunt
irdzei, Tod und Verunderllchkelt telunphiren uder

c9aue Ärbeiten der Wienichrn.

ĩ J
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